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PREDIGT ZUM 2. SONNTAG NACH WEIHNACHTEN, GEHALTEN AM 3. JANUAR 2016 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DER OCHS KENNT SEINEN BESITZER UND DER ESEL DIE 
KRIPPE SEINES HERRN“
In den weihnachtlichen Tagen – sie umfassen die 12 heiligen Nächte – begegnet uns in der Liturgie der Kirche das Geheimnis der Heiligen Nacht in immer neuen Abwandlungen. In der Liturgie des heutigen Sonntags, des zweiten Sonntags nach Weihnachten, wird es vor allem durch den tiefsinnigen Prolog des Johannes-Evangeliums ins Licht gerückt und er-läutert und festlich begangen.

In der frühchristlichen Darstellung des Geschehens der Heiligen Nacht begegnen uns nicht Maria und Joseph, auch nicht die Hirten und die Weisen, sondern nur das Kind in der Krippe und Ochs und Esel, die dabei stehen. Das ist merkwürdig, wenn man bedenkt, dass der Ochs und der Esel in der Weihnachtsgeschichte bei dem Evangelisten Lukas gar nicht erwähnt werden. Da wird nur gesagt, dass das Kind in einem Stall geboren und in eine Krippe gelegt wurde, „weil in der Herberge kein Platz für sie war” (Lk 2, 7), also für die Eltern des Kindes.

Nun muss man wissen, dass der Ochs und der Esel in der Zeit, in der Christus geboren wurde, in Palästina die wichtigsten Haustiere waren. Und bei dem Propheten Jesaja konn-te man lesen: „Der Ochs kennt seinen Besitzer und der Esel die Krippe seines Herrn, Israel aber erkennt nicht, mein Volk hat keine Einsicht” (Jes 1, 3). Und bei dem Propheten Haba-kuk konnte man lesen: „Inmitten zweier Lebewesen wirst du dich offenbaren” (Hab 3, 2).

Was lag angesichts dieser Stellen aus den Büchern der Propheten näher, als dass man Ochs und Esel als die zwei Lebewesen verstand, in deren Mitte das Wunder der Heiligen Nacht geschehen war. Dabei spielte natürlich auch die Assoziation der Krippe in der Je-saja-Stelle eine Rolle: „Der Ochs kennt seinen Besitzer und der Esel die Krippe seines Herrn“.
Die Kirchenväter, jene frommen Theologen des christlichen Altertums, die in beispielhaf-ter Weise die Wissenschaft mit der Frömmigkeit verbunden haben, sehen in dem Ochsen, der an der Krippe steht, ein Bild für das auserwählte Volk, für das Volk Israel, in dem Esel aber ein Bild für die Heidenvölker. Demgemäß wollen der Ochs und der Esel uns an die Wahrheit erinnern, dass Christus als der Messias für alle Menschen gekommen ist, für Ju-den und Heiden, dass es seit dem Kommen des Erlösers keinen Unterschied mehr gibt zwischen Juden und Heiden und dass seither alle Völker der Erde das auserwählte Volk sind.

Der Ochs konnte deshalb ein Bild für das Volk des Alten Bundes sein, weil er in Israel als kultisch reines Tier galt und weil sein Fleisch geopfert und auch gegessen werden durfte, während der Esel in Israel als kultisch unrein galt: Er konnte nicht geopfert, und sein Fleisch konnte nicht gegessen werden.

Die älteste Darstellung des Geschehens der Heiligen Nacht – das Kind mit dem Ochsen und dem Esel – will uns somit einfach die tiefere Bedeutung dieses Geschehens nahe bringen. Darum fehlen zunächst noch die Mutter des Kindes und die anderen Personen, von denen im Weihnachtsevangelium die Rede ist. In der ältesten Darstellung des Ge-schehens der Heiligen Nacht geht es also lediglich darum, dass Gott ein Mensch gewor-den ist, um alle Menschen zu erlösen, und dass er der Erlöser aller Völker sein wollte. Da-zu genügten das Kind in der Krippe und die symbolischen Vertreter Israels und der Hei-denvölker.

Maria erhielt erst später einen Platz bei der Krippe, nämlich in dem Augenblick, als ihre Gottesmutterschaft in Frage gestellt wurde. Das war im 5. Jahrhundert. Im Jahre 431 wurde diese ihre Gottesmutterschaft auf einem Konzil in Ephesus feierlich als Glaubens-wahrheit definiert und verkündet.

Dann kamen auch die Hirten und die Weisen hinzu, die einen wiederum als die Vertreter des Volkes Israel und die anderen als die Vertreter der Heiden. Sie unterstrichen die Sym-bolik von Ochs und Esel gleichsam und vertieften sie noch einmal. Dabei blieben die ent-scheidenden Elemente das göttliche Kind und der Glaube, dass dieses Kind der Erlöser aller Menschen war.
Wir alle dürfen uns wiederfinden in dem, was der Ochs und der Esel und dann auch die Hirten und die Weisen symbolisieren. Denn, im Bild gesprochen, gehören wir zugleich dem Volk der Juden und dem Volk der Heiden an, dem Volk der Juden, das in der Krippen-szene durch den Ochsen und durch die Hirten dargestellt wird, und dem Volk der Heiden, das dort durch den Esel und durch die Weisen dargestellt wird.

Der Ochs war in alter Zeit ein Zugtier, deswegen trug er das Joch, er zog den Wagen. Der Esel aber war ein Tragetier, er trug die Lasten.

Vom jüdischen Volk heißt es im Alten Testament, dass es immer wieder aufbegehrte ge-gen Gott, dass es immer wieder Zweifel vorbrachte gegen Gott und sich das ihm auferleg-te Joch erleichtern wollte oder sich ihm gar entziehen wollte. 

Nicht anders ist es bei uns: Wir wollen uns immer wieder dem Gesetz Christi entziehen durch schlaue Interpretationen und durch kluge Ausflüchte, oder wir möchten es ab-schwächen, das Gesetz Christi, oder wir versuchen, uns dieses Gesetz leichter zu ma-chen mit faulen Kompromissen. Das verbindet uns mit den Juden des Alten Testamentes.

Was uns mit den Heiden verbindet, das ist die Versuchung, auf den Kurs der Säkularisie-rung einzuschwenken, uns in der Mentalität der Oberflächlichkeit und der Genusssucht Gott zu entziehen, Gott sozusagen wie eine Last abzuwerfen. 
*
Für Juden und Heiden ist Gott Mensch geworden, für alle Menschen und für alle Völker. Darum stehen in den ältesten Darstellungen des Geschehens der Heiligen Nacht der Ochs und der Esel an der Krippe, später dann auch die Hirten und die Weisen.

In den ältesten Darstellungen dieses Geschehens ging es primär um das Geheimnis der Menschwerdung Gottes, die für alle Menschen erfolgt ist, wodurch die Berufung Israels auf alle Völker ausgeweitet wurde. Darum erhalten der Ochs und der Esel schon früh einen Platz an der Krippe.

Die  Anerkennung dieser zwei Wahrheiten - Gott ist in unsere Welt gekommen, und er ist für alle gekommen -, die Anerkennung dieser zwei Wahrheiten aber bedingt zum einen die Anbetung des Kindes und zum anderen die Bereitschaft, das Joch und die Last dieses Kindes zu tragen, das einmal verkünden wird: „Mein Joch ist süß und meine Bürde ist leicht“ (Mt 11, 30). Die Bereitschaft, das Joch und die Last dieses Kindes zu tragen, kann letztlich nur aus der Liebe erwachsen, und sie muss eine Frucht der Liebe sein. Die Liebe und die Anbetung gehören zusammen. Anbetung und Liebe sind im Grunde zwei Aspekte ein und derselben Sache. Die Anbetung ist die höchste Form der Liebe.
Gott ist für alle Menschen gekommen, um sie alle zu erlösen. Die Erlösung erreicht jedoch nur jene, die guten Willens sind. Den guten Willen aber bekunden wir durch die Anbetung und durch die tätige Liebe. Es geht darum, dass wir, wie es im Evangelium des heutigen Sonntags heißt, den Erlöser aufnehmen. Wenn wir ihn nicht aufnehmen, dann ist er für uns vergeblich gekommen. Diese Aufnahme aber findet ihren verbindlichen Aus-druck in der Anbetung des Erlösers und in der tätigen Liebe in seinem Geist. Amen.

